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W
issenschaftliche Mitar-
beiter sind das Potential, 
aus dem Anwaltskanz-
leien ihren Top-Nach-
wuchs rekrutieren. Nur 
eine Woche nach dem 

Lockdown, Ende März, setzte eine interna-
tionale Sozietät in Deutschland rund 100 
dieser jungen Juristen vor die Tür. Es gehe 
darum, den Geschäftsbetrieb gegen eine 
länger anhaltende wirtschaftliche Krise 
abzusichern, hieß es in einem Statement. 
Andere Kanzleien reagierten gefühlvoller. 
Sie verschoben Einstellungstermine und 
setzten Boni-Zahlungen aus, um sich fi nan-
ziell Luft zu verschaffen. Denn drastische 
Personalkürzungen könnten zum Bumerang 
werden. Am Ende fehlt womöglich das 
Personal für neue Mandate, die, welche 
Ironie, ausgerechnet pandemiebedingt 
hinzugewonnen werden – zum Beispiel 
Übernahmen, Umstrukturierungen und die 
zunehmenden Rechtsstreitigkeiten zwischen 
Unternehmen und ihren Lieferanten.

Ressourcen in Gefahr

ein Pandemie-Szenario in ihrem Risiko-
management berücksichtigt und lediglich die 
Hälfte davon Maßnahmenpläne entwickelt. 
Eine Inverto-Studie registriert allerdings einen 
Umdenkprozess. Unter dem Druck der Ereig-
nisse können sich rund 80 Prozent der Unter-
nehmen zumindest vorstellen, Lieferanten in 
Not unter die Arme zu greifen, zum Beispiel 
mit verkürzten Zahlungszielen, Preiszuge-
ständnissen oder der Beschaffung von Vorma-
terialien auf eigene Rechnung.

Das ist aber nur der zweite Schritt. Pucken: 
„Solche Entscheidungen setzen voraus, dass 
ich erstens weiß, wie wichtig der Lieferant für 
mein Unternehmen tatsächlich ist, und dass 
ich zweitens Transparenz habe, wie es um den 
Lieferanten bestellt ist.“ Ersteres müsse der 
Einkauf mit internen Partnern aus Vertrieb, 
Forschung & Entwicklung und Kundenservices 
klären. Für Letzteres helfe der Aufbau eines 
engen Drahts zu den Lieferanten.

Jetzt gezielt investieren

Kopfl os durch die Krise?
Im Zeichen von Corona setzen viele Unternehmen auf vermeintlich Bewährtes: kürzen, abbauen, sparen.

Schon in der Finanzkrise hatte sich das als kurzsichtig erwiesen.  Von Manfred Godek

Lebensader Lieferkette: Alles hängt davon ab, ob die zur Weiterverarbeitung benötigten Teile pünktlich zur Verfügung stehen.

Ein zentrales Problem in
vielen Firmen ist die 
 Unternehmensnachfolge, 
weshalb häufi g die Existenz-
frage für das Unternehmen 
gestellt werden muss. Dabei 
übersehen viele Unternehmer 
das Potential ihrer eigenen 
Mitarbeiter.

V O N  R O L A N D  G R E P P M A I R 

U N D  W O L F G A N G  B Ü R G E R

D
ie eingetragene Genossenschaft (eG)
bietet in Fällen, für die es noch 
keine Regelung zur Nachfolge und 
Unternehmensübergabe gibt, eine 

Alternative für engagierte Mitarbeiter des 
Unternehmens, die die Rolle als Inhaber 
eigenständig wahrnehmen können. Durch 
die eG entsteht kein neues Unternehmen, 
sondern zusätzliche Unternehmer. Es handelt 
sich damit um einen Employee-Buy-out. 
Die Umwandlung einer Kapitalgesellschaft 
(GmbH, AG) sowie einer Personengesell-
schaft (GbR, OHG, KG, GmbH & Co. KG) in 
eine Genossenschaft ist nach dem Umwand-
lungsgesetz problemlos möglich.

Gemeinschaft kann Kaufpreis 
leichter stemmen

Die Unternehmensübergabe folgt dabei mit 
mindestens drei Gründungspersonen den 
üblichen Bedingungen der Genossenschafts-
gründung. Diese sind dann gemeinsam für 
den weiteren wirtschaftlichen Erfolg verant-
wortlich. Die Finanzierung des Kaufpreises 
lässt sich als Käufergemeinschaft meist 
leichter realisieren als die Übernahme durch 
eine Einzelperson. Dazu haben die ausschei-
denden Unternehmer die Möglichkeit eines 
schrittweisen Rückzugs, zum Beispiel als 
Mitglied des Aufsichtsrates der eG. Das 
kommt jenen zugute, die ihr Lebenswerk 
nicht wirklich loslassen können, oder jenen, 
die noch vom Unternehmenserfolg profi -
tieren wollen.

Mit einem Vorstand und einem 
Aufsichtsrat hat die Genossenschaft eine 
klare Leitungs- und Kontrollstruktur. Sie ist 
eine demokratische Rechts- und Unterneh-
mensform, in der jedes Mitglied eine Stimme 
hat, um zum Beispiel über die Besetzung 

des Vostandes oder des Aufsichtsrates abzu-
stimmen. Strukturelle Veränderungen, wie 
der Aufbau einer neuen Niederlassung oder 
eines Produktionswerkes sind nur mit einer 
Dreiviertelmehrheit möglich. Das verleiht 
ihr eine große Stabilität, sichert die unter-
nehmerische Selbständigkeit und schließt 
eine Übernahme aus. 

Ihre demokratische Rechtsform hat sich 
in 175 Jahren für viele unterschiedliche 
Zwecke bewährt. Durch die interne Kon trolle 
ihrer Mitglieder und die unabhängige 
Prüfung durch den Genossenschaftsver-
band sind Genossenschaften die mit weitem 
Abstand insolvenzsicherste Rechtsform 
in Deutschland. Darunter sind bekannte 
Namen, wie die Datev, das Rechenzentrum 
der Steuerberater und Buchhalter, die Edeka-
Märkte, Intersport, die Best-Western-Hotels, 
die „taz“ oder auch große Windparks.

Dass ein solches Modell auf enorm 
positives Feedback stoßen kann, zeigt der 
Fall der iteratec GmbH. Sie wurde 1996 von 
zwei Personen, Klaus Eberhardt und Mark 
Goerke, gegründet, die derzeit zusammen 
mit Michael Schulz die Geschäftsführung 
bilden. Die iteratec GmbH ist spezialisiert auf 
die Entwicklung von individuellen Software-
lösungen und beschäftigt über 350 Mitar-
beiter an sieben Standorten. 

Die Gründer haben sich in den letzten 
Jahren die Frage gestellt, wie sich die 
Zukunft ihres Unternehmens gestaltet, 
wenn sie eines Tages die Aufgaben am 
Ruder nicht mehr wahrnehmen können. 
Ihnen war dabei immer wichtig, die 
einzigartige Kultur, die im Unternehmen 
herrscht, zu erhalten. Diese Kultur zeichnet 
sich vor allem dadurch aus, dass die 
Mitarbeitenden als Menschen im Mittel-
punkt stehen. So wird beispielsweise die 
Unternehmensorganisation in Form einer 
Pyramide unternehmensweit immer auf 
dem Kopf dargestellt, da das Konzept der 
dienenden Führung gelebt wird. Führungs-
kräfte räumen vor allem Hindernisse aus 
dem Weg, an oberster Stelle stehen die 
Mitarbeitenden. Kernarbeitszeiten exis-
tieren nicht. Jede und jeder teilt sich die 
Arbeit selbst ein, denkt unternehmerisch 
und arbeitet selbstorganisiert. Am Ende 
müssen die Projekte erfolgreich sein. 

Die Mitarbeitenden haben sich zum Ziel 
gesetzt, ihre Kunden zu digitalen  Champions 
zu ent wickeln. Wie dieses Ziel erreicht wird, 
gestalten alle mit. Alle Mitarbeitenden 
helfen dabei, dass das Unternehmen auch in 
Zukunft erfolgreich ist. Damit diese Kultur 
erhalten bleibt, haben sich Klaus Eberhardt 
und Mark Goerke entschieden, die iteratec 
GmbH an diejenigen zu übergeben, die diese 

Das Genossenschaftsmodell –
vom Mitarbeiter zum Unternehmer

Kultur am besten kennen: Die Mitarbeiten-
den selbst.

Anstatt die iteratec GmbH in eine Genos-
senschaft zu überführen, haben sich Klaus 
Eberhardt und Mark Goerke für einen 
alternativen Weg entschieden: Im März 
2018 verkündeten sie allen Kolleginnen 
und Kollegen, dass sie gerne mit ihnen 
zusammen eine Genossenschaft gründen 
wollen: die iteratec nurdemteam eG. Die 
Genossenschaft kauft die iteratec GmbH von 
den Gründern auf, und jeder Mitarbeiter der 
iteratec GmbH kann, solange ein Arbeits-
verhältnis besteht, Mitglied in der iteratec 
nurdemteam eG werden. Dieser Vorschlag 
wurde von den Mitarbeitenden mit Begeiste-
rung aufgenommen. 

Die Vorbereitungen der Gründung der 
iteratec nurdemteam eG waren durch ein 
hohes Maß an Integration aller Interes-
sierter geprägt. So hat sich bis Juni 2018 eine 
Gruppe aus circa 30 Personen gefunden, die 
an der Satzung der Genossenschaft mitge-
wirkt hat. An jedem Standort hat eine Mitar-
beitern oder ein Mitarbeiter mitgeholfen, die 
Kommunikation über den Fortschritt der 
Gründung sicherzustellen. 

Alteigentümer ziehen 
sich schrittweise zurück

Anlässlich der Gründungsversammlung am
13. Dezember 2018 haben sich auf Anhieb
215 Mitarbeitende der iteratec GmbH
entschieden, Mitglied in der Genossenschaft
zu werden und die iteratec sowie ihre Kultur
auch in der Zukunft zu erhalten.

Aktuell besitzt die iteratec nurdemteam eG 
bereits 49 Prozent der Anteile an der GmbH. 
Vertraglich ist festgehalten, dass die iteratec 
nurdemteam eG in etwa sieben Jahren 100 
Prozent der Anteile hält. Damit übernimmt 
die Genossenschaft Schritt für Schritt die 
Verantwortung für das Unternehmen und 
dessen Zukunftsfähigkeit. Neben anderen 
wesentlichen Verpfl ichtungen wird dann die 
Generalversammlung auch die Geschäfts-
führung der GmbH bestellen. Die Genossen-
schaft muss somit nun lernen, was es heißt 
Inhaber zu sein. In sieben Jahren muss sie 
in der Lage sein, diese Rolle eigenständig 
auszuüben, denn die Gründer können sie 
zwar noch beraten, sind jedoch selbst nicht 
mehr Gesellschafter. 

Roland Greppmair und Wolfgang Bürger 
sind beide Partner der  Beratergruppe 
„KERN – Unternehmensnachfolge. 
Erfolgreicher.“ sowie Inhaber rechtlich 
selbstä ndiger Standorte in Mü nchen, 
 Würzburg und Nürnberg.

© Frankfurter Allgemeine Zeitung GmbH, Frankfurt. Alle Rechte vorbehalten. Zur Verfügung gestellt vom


